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Wirtschaflswachstum

Plädoyer für eine heilige Kuh
Wolfgang Michalski, Hamburg

Stetiges und angemessenes wirtschaftliches 
Wachstum, ein hoher Beschäftigungsstand, 

Stabilität des Preisniveaus und außenwirtschaft­
liches Gleichgewicht stellen neben der vertei­
lungspolitischen Dimension die zentralen Bezugs­
punkte der Wirtschaftspolitik dar. Bemerkenswert 
ist, wie sich die Gewichte innerhalb dieses Ziel­
bündels im Laufe der Zeit verlagert haben. Mehr 
und mehr hat sich das wirtschaftliche Wachstum 
in der politisch relevanten Zielkonfiguration von 
einer bloßen Nebenbedingung zum gleichberech­
tigten Partner der konjunkturpolitischen Stabili­
tätskriterien entwickelt.

Schwächen des BSP-Maßstabes

Abgesehen davon, daß eine weiter zunehmende 
Dominanz des Wachstumsziels zu einer Unter­
bewertung der konjunkturellen Stabilitätskriterien 
zu führen droht, ist indessen darauf hinzuweisen, 
daß die unzureichende Berücksichtigung insbe­
sondere qualitativer Aspekte der wirtschaftlichen 
Entwicklung bei steigendem Sozialprodukt zu einer 
Verringerung des Wohlstands führen kann. Die 
Vorbehalte gegen eine allzu unbekümmerte 
Gleichsetzung von Wohlstandssteigerung und 
wirtschaftlichem Wachstum, gemessen an der Er­
höhung des realen Bruttosozialprodukts, konzen­
trieren sich in erster Linie auf die Eigenarten des 
Konzepts der statistischen Erfassung, auf die Ver­
nachlässigung der verteilungspolitischen Aspekte 
sowie auf die Vielschichtigkeit der Dimension 
Lebensqualität.
So finden im Sozialprodukt im Grundsatz nur die 
marktmäßig bewerteten Leistungen Eingang. 
Hausfrauenarbeit, Eigen- und Nachbarshilfe so­
wie Schwarzarbeit werden in dieser Rechnung 
beispielsweise nicht erfaßt. Auch ist die Sozial­
produktsberechnung nur auf Strömungsgrößen 
abgestellt. Sie gestattet Aussagen über den Ver-
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mögensstatus ebensowenig wie über den Kapa- 
zitäts- oder Vermögenseffekt unterschiedlicher 
Verwendungen des Volkseinkommens. So hat 
eine Erhöhung des privaten Konsums kurzfristig 
die gleiche Wachstumswirkung wie eine Erhöhung 
der Investitionen, wiewohl die Bedeutung dieser 
Alternativen für die Entwicklung des Produktions­
potentials mit Sicherheit verschieden ist.
Überdies bleiben beim herkömmlichen Konzept 
des Sozialprodukts auch die externen Effekte 
unberücksichtigt. Dies gilt für externe Vorteile 
und soziale Zusatzkosten der Produktion in glei­
chem Maße wie für die entsprechenden in der 
Wirtschaftsrechnung der Haushalte nicht erfaßten 
Wirkungen des Konsums. Umweltbeeinträchtigun­
gen durch Unternehmen, Kommunen und Haus­
halte sind in diesem Zusammenhang ein ebenso 
aktuelles Beispiel wie die Steigerung der spezifi­
schen Infrastrukturkosten pro Kopf der Bevölke­
rung bei zunehmender Verstädterung.
Wendet man sich schließlich den verteilungspoli­
tischen Aspekten zu, so ist nicht nur an die in 
der Höhe des Sozialprodukts nicht erfaßten Pro­
bleme der Einkommens- und Vermögensvertei­
lung zu denken. Ein Maßstab für Wohlstand müßte 
zumindest heutzutage zusätzlich Antwort auf die 
Fragen nach Chancengleichheit und sozialer 
Sicherheit geben.
Stellt man in Rechnung, daß auch das Ausmaß 
der verfügbaren Freizeit für die Beurteilung des 
erreichten Wohlstands von Bedeutung ist, so 
kann, obwohl die Liste der bisher vorgetragenen 
Argumente nicht einmal vollständig ist, kaum 
mehr in Zweifel gezogen werden, daß Maximie­
rung des Sozialprodukts und Wohlstandserhö­
hung eben durchaus nicht immer dasselbe sind. 
Wenn nun trotzdem immer wieder die Forderung 
nach möglichst hohem wirtschaftlichen Wachstum 
erhoben wird, so stellen sich in Anbetracht der 
Mängel des Bruttosozialprodukts als Wohlstands­
indikator zumindest zwei Fragen.

Mittelcharakter des Wachstums
Die erste wäre, welches dann — statt des Wohl­
stands — die tragende Motivation für die Forde­
rung nach wirtschaftlichem Wachstum sein könnte.
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WIRTSCHAFTSWACHSTUM

Soweit sich hier überhaupt Begründungen finden 
lassen, setzen diese in der Regel Wirtschafts­
wachstum als Selbstzweck voraus. Dies gilt für 
das Argument der durch schnelles wirtsdiaftliches 
Wachstum bedingten Steigerung des nationalen 
Selbstbewußtseins und der Hebung des interna­
tionalen Prestiges ebenso wie für den Hinweis 
auf die Demonstration der Leistungsfähigkeit des 
Wirtschaftssystems. Mit Recht wird diese Art der 
Argumentation als Wachstumsfetischismus be­
zeichnet.
Die andere Frage lautet, inwieweit hat Wirt­
schaftswachstum Mittel- und Bedingungscharakter 
für die Lösung wichtiger aktueller Probleme, bei 
denen der Bezug zu einer Erhöhung des Wohl­
stands -  wie immer man ihn auch definiert — 
relativ eindeutig ist.

Mehr Freizeit ohne Einkommenseinbußen setzt 
Steigerung der Produktivität voraus. Dies läßt 
sich sowohl durch den Einsatz neuer, effizienter 
Verfahren als auch durch den Wandel der Pro- 
duktions- und Beschäftigungsstruktur erreichen. 
Beides ist bei hohen wirtschaftlichen Wachstums­
raten besser als bei Stagnation zu realisieren. 
Der Anteil neuer Technologien wächst in diesem 
Falle schneller. Strukturwandel kann sich mit ge­
ringeren Reibungsverlusten vollziehen, wenn es 
weniger absolute Schrumpfungsbereiche gibt.

Ähnlich verhält es sich mit der Durchsetzung des 
Umweltschutzes. Allzu einseitig ist die These, 
daß eine schneller wachsende Industrieproduktion 
zwangsläufig-zu einer entsprechend stärkeren 
Steigerung der Umweltbelastung führt. Vergessen 
wird hierbei, daß bei wirksamer Umweltschutz- 
gesetzgebung und gleichzeitig kräftigem wirt­
schaftlichen Wachstum der Anteil umweltfreund­
licher Technologien am Produktionspotential be­
sonders stark ansteigt. Dies hängt zum einen mit 
dem sinkenden Durchschnittsalter des Kapital­
stocks und zum anderen mit den besseren Finan­
zierungsmöglichkeiten zusammen. Geht man da­
von aus, daß die Verbesserung der Umweltbedin­
gungen zu einem Teil auch Strukturwandel zur 
Voraussetzung hat, so gilt ebenfalls hier, daß die 
Reibungsverluste bei schnellem wirtschaftlichen 
Wachstum geringer sind.

Konzept der Verteilung von Lebenslagen

Die notwendigen inneren Reformen, die zum Teil 
hohe Investitionen und Folgekosten im öffentli­
chen Bereich mit sich bringen, lassen sich zudem 
in einer expansiven Wirtschaft leichter durchset­
zen als unter den Bedingungen einer Stagnation. 
Schnelles wirtschaftliches Wachstum erhöht den 
Finanzierungsspielraum der öffentlichen Hand 
beim gegebenen Steuersystem überproportional. 
Entscheidend ist in diesem Zusammenhang aller­
dings, daß das erhöhte Aufkommen an Finanzie­

rungsmitteln nicht — wie gegenwärtig -  durch 
Preissteigerungen überkompensiert wird.
Nicht zuletzt läßt sich der Mittelcharakter des wirt­
schaftlichen Wachstums auch vor dem Hinter­
grund der Verteilungspolitik rechtfertigen. Zumin­
dest gilt dies, wenn mari nicht nur vordergründig 
die marktmäßige Einkommensverteilung, sondern 
das weite Konzept der Verteilung von Lebens­
lagen und den Aspekt der sozialen Sicherheit ins 
Auge faßt. Arbeitslosigkeit ist bei expansiver Ent­
wicklung weniger wahrscheinlich und im Einzelfall 
weniger kritisch als bei Stagnation. Die Sicherung 
der Altersversorgung im Rahmen der Sozialver­
sicherung setzt bei wachsendem Anteil der Ren­
tenempfänger an der Gesamtbevölkerung schnell 
steigende Arbeitseinkommen voraus. Überdies 
spricht vieles dafür, daß Infrastrukturreformen 
beispielsweise im Gesundheits- und Bildungs­
wesen ebenso wie die Verbesserung der Umwelt­
bedingungen die Bezieher niedriger Einkommen 
weitaus am stärksten begünstigen. Inwieweit ein 
anhaltend starkes Wirtschaftswachstum auch die 
Marktmacht der Arbeitnehmer bei Lohnverhand­
lungen zunehmen läßt, mag im übrigen dahin­
gestellt bleiben.

Vorteile eines 
multidimensionalen Bezugssystems

Bei aller Kritik, die dem Bruttosozialprodukt als 
Indikator für Wohlstand entgegenzubringen 
ist, zeigt sich folglich, daß der totale Protest ge­
gen die Fortsetzung der wirtschaftlichen Expan­
sion kaum weniger töricht ist als der Wachstums­
fetischismus. Worauf es ankommt ist, sich wieder 
auf den Mittel- und Bedingungscharakter des 
wirtschaftlichen Wachstums zu besinnen und sich 
die Mängel des konventionellen Sozialprodukt­
konzepts immer wieder vor Augen zu führen.
Um eine zielkonforme Orientierung der Wirt- 
schafts- und Gesellschaftspolitik zu erreichen, 
sind weitere und zum Teil neue Indikatoren für 
Wohlstand zu definieren. Daß ein solches System 
sozialer Indikatoren, zu dem der Beschäftigungs­
grad und ein Maß für Geldwertstabilität ebenso 
gehören wie Versorgungsstandards für die Infra­
struktur, Qualitätsstandards für die Umwelt und 
ein Minimumkonsens über Verteilungsgerechtig­
keit, ständig neu überdacht und vor dem Hinter­
grund sich ändernder gesellschaftlicher Werte 
revidiert werden muß, erscheint selbstverständ­
lich. Der große Vorteil eines derart multidimen­
sionalen Bezugssystems liegt im übrigen nicht 
nur im Zwang zur Rationalisierung der Politik. 
Zumindest ebenso wichtig ist, daß der perma­
nente Dialog über ein klar umrissenes Zielsystem 
ein hohes Maß an präziser Artikulation verlangt. 
Nur so läßt sich auf die Dauer verhindern, daß 
an die Stelle wünschenswerter Mahnungen gegen 
den blinden Fortschritt blinder Protest gegen die 
wünschenswerte Expansion tritt.
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